
� EPPENDORFER 2 / 2021 Seite  3B L I C K P U N K T : D R O G E N - G E S C H I C H T E

Hanfzigaretten gegen Asthma
und Kokainzäpfchen gegen
Schmerzen – was heute als

Droge gilt, gehörte im 19. Jahrhundert
mangels moderner Medikamente zur
gängigen Behandlung. Sehr gut nach-
vollziehbar am ehemaligen Herrscher-
geschlecht Österreichs, den Habsbur-
gern. Die Dokumentation „Kranken-
akte Habsburg – Die Leiden von Sisi &
Co.“ (siehe ZDF mediathek) begibt sich
auf die Spuren der medizinischen Stan-
dards in der Kaiserzeit. Als Quellen
dienten die Hofrezeptbücher.
Mit am prominentesten unter den

Habsburgern: Kaiserin Elisabeth (1837
bis 1898), besser bekannt als Sisi. Ge-
trieben von Schönheitswahn – sie war
mehrere Stunden täglich mit der Pflege
von Haut und Haar beschäftigt – und
exzessivem Sport. Dazu kamen diverse
Hungerkuren (z.B. tagelang nur Milch

oder nur Obst). Ihr Lebensstil trieb sie
offenbar förmlich in Erschöpfung und
Depression. „Sisi“ litt zeitweise auch an
Husten, wogegen sie Cannabis-Zigaret-
ten bekam. Aus Indien importiert, soll-
ten diese das System beruhigen und den
Husten lindern, so die Historikerin Ka-
trin Unterreiner. 
Später von Rheuma und Ischias ge-

plagt, bekam Elisabeth, die 1898 im
Alter von 61 Jahren erstochen wurde,
zur Schmerzlinderung Kokain intrave-
nös gespritzt. Der Droge den Weg ge-
ebnet hatte nicht zuletzt Sigmund
Freud, der Kokain zeitweise nicht nur
fleißig selbst konsumiert hatte, sondern
es auch als Wundermittel gegen Er-
schöpfung und Depression anpries.  
Neben Kokain gehörten auch Mor-

phium, Opium und Kodein zur Haus-
apotheke. So wie bei Erzherzog Franz
Ferdinand (1863-1914), dessen Ermor-

dung beim Attentat von Sarajevo eine
Krise auslöste, die zum Ersten Welt-
krieg führte. Ihn erwischte die weit ver-
breitete Tuberkulose, von der ihn
offenbar eine einjährige Kur in Ägypten
befreite. Als Spätfolge aber blieb starker
Husten, der mit Morphium und Opium-
Gurgelwasser bekämpft wurde. 
Mit zu den gesündesten Habsburgern

zählte Franz Joseph I. (1830-1916). Der
langjährige Kaiser war kaum krank,
aber starker Raucher. Und konsumierte

offenbar Unmengen an Kodein. Sein
Gesundheitsrezept ansonsten: viel Be-
wegung, vor allem bei der Jagd im Salz-
kammergut. Als er den Ersten Weltkrieg
„lostrat“, war er 84 und offenbar unter
dem Eindruck starker Schmerzmittel,
um nicht zu sagen Drogen – ob er über-
haupt fähig war, die Amtsgeschäfte aus-
zuüben?
Zu den gängigsten Erkrankungen vor

allem der Männer zählten im 19. Jahr-
hundert Geschlechtskrankheiten wie

Syphilis und Gonorrhöe. 1879 regis-
trierten die Wiener Spitäler 8107 Fälle
von Syphilis, knapp zwei Prozent der
Bevölkerung. Der unglückliche einzige
Sohn von Kaiserin Sisi und Kaiser
Franz Joseph I., Kronprinz Rudolf, er-
krankte an Tripper. 
Gegen die Schmerzen erhielt auch er

Kokainzäpfchen. Offenbar wurde auch
eine Wirkung des Kokains auf Depres-
sionen erhofft. Vergeblich: Er nahm sich
mit Anfang 30 das Leben.  (hin)

Drogen, Schmerz 
und Depressionen
Morphium und Kokain als Medizin:
die Krankenakte der Habsburger 

Wie Rausch- und Genussmittel Europas Gesellschaft in der frühen Neuzeit verändert haben

Im Fokus des Oldenburger For-
schungsvorhabens liegt die Stadt
Hamburg, die schon in der Frühen

Neuzeit zu den bedeutendsten europäi-
schen Häfen gehörte. „Bis ins 18. Jahr-
hundert war Zucker eine Hauptstütze
der Hamburger Wirtschaft“, weiß Ga-
brielle Robilliard, Postdoktorandin an
der Oldenburger Universität. Nachdem
die Portugiesen im 16. Jahrhundert die
Zuckerrohr-Produktion in ihrer Kolonie
Brasilien ausbauten, wurde die süße
Substanz auch in der „Alten Welt“ brei-
ter verfügbar. Und Zucker, das früheste
der neuen Rauschmittel, tauchte in da-
maligen Rezepten auch als Medizin auf:
Laut Pestverordnung des Hamburger
Stadtarztes Johann Bökel von 1597 soll-
ten „kleine Zuckerkuchen“ eingenom-
men werden, um „schlechte Luft“
abzuwehren, die man damals als Epide-
mie-Ursache ausgemacht zu haben
glaubte. Die Pestzeiten waren daher
auch rauchige Zeiten, um die Luft „aus-
zutrocknen“. Als Tabak Anfang des 
17. Jahrhunderts in Europa alltäglich
wurde, pries man ihn dem Laienpubli-
kum als Allheilmittel für eine lange
Liste menschlicher Krankheiten an, ein-
schließlich Pocken, Syphilis und Krebs.

„Psychische Linderung“ durch 
Rauschmittel in Pestzeiten 

Haben die Menschen vielleicht also
auch auf Tabak zurückgegriffen, weil er
ihnen in katastrophalen Zeiten Erleich-
terung verschaffte? „Die Rauschmittel
dürften in Pestzeiten auch für psy-
chische Linderung gesorgt haben“,

nennt Forschungsmitarbeiterin Dr. Ro-
billiard im Gespräch mit dem EPPEN-
DORFER einen Aspekt, der durch die
Corona-Pandemie ganz neue Aktualität
bekommt. „Das Kauen und Ausspucken
von Tabak etwa wurde als vorbeugende
Maßnahme gegen die Pest empfohlen,
aber es gibt durchaus Anzeichen, dass
man diese Praxis auch als psychisch lin-
dernd verstand.“ Konnten sich Rausch-
mittel in Zeiten von Krankheitsepide-
mien also besser oder auf neue Weise
etablieren?

Zuckerkuchen
als Pest-Prophylaxe

In Bezug auf die von ihm zur Pest-
Prophylaxe empfohlenen Zuckerku-
chen betonte Stadtarzt Johann Bökel
interessanterweise schon im 16. Jahr-
hundert, dass diese Kuchen „mit Vor-
sicht und Bescheidenheit verzehrt
werden sollten, damit man sich nicht zu
sehr an sie gewöhnt“ – eine frühe War-
nung vor dem Suchtpotenzial von
Rauschmitteln. Die Wissenschaftler er-
forschen anhand historischer Schriftstü-
cke wie Tagebücher, Zollbücher, Waren-
listen, Zeitungen oder Gerichtsakten, in-
wiefern durch den zunehmenden Kon-
sum und Handel von Rauschmitteln
neue öffentliche Räume in der Stadt ent-
standen.  

Bis 1713 war Rauchen, Kauen 
und Schnupfen von Tabak etabliert
Erforscht und verglichen werden soll

der Einfluss der neuen Rauschmittel auf

vier städtische Siedlungsräume zwi-
schen dem 17. und dem 19. Jahrhundert:
Amsterdam, London, Stockholm und
Hamburg. Diese Städte erfuhren zwi-
schen 1600 und 1850 einen enormen
ökonomischen Aufschwung wie auch
großen Bevölkerungszuwachs. Somit
waren sie auch Orte, in denen sich Kon-
sumgewohnheiten und soziale Prakti-
ken unter dem Einfluss dieser Waren
etablieren und verändern konnten. Bis
1713 war etwa das Rauchen, Kauen und
Schnupfen von Tabak europaweit etab-
liert; Pfeifenrauchen wurde im Laufe
des 18. Jahrhunderts zunehmend mit
Freizeit und (männlicher) Geselligkeit
verbunden.

Abhängigkeit von Rauschmitteln
geht zurück auf die Versklavung 
Die europäische Expansion seit dem

15. Jahrhundert beruhte zum einen auf
der Entstehung neuer transozeanischer
Handelsbeziehungen, zum anderen auf

der Kolonialisierung großer Teile der
damals bekannten Welt. Die steigende
Nachfrage in Europa nach Zucker,
Tabak und Kaffee wurde von Plantagen
in der Neuen Welt gedeckt, die Weißen
gehörten und auf denen versklavte
Schwarze arbeiteten. Unsere Abhängig-
keit von Rauschmitteln wie Koffein, Ni-
kotin oder auch Zucker geht zurück auf
die Versklavung von Millionen afrika-
nischer Arbeiter.

Entstehen neuer Orte wie
Kaffeehäuser und Teestuben

So kamen völlig neue Konsumgüter
nach Europa. Diese Produkte veränder-
ten Ernährungsweisen, soziale Ge-
wohnheiten und auch Formen der
Geselligkeit. Die städtischen Strukturen
wandelten sich, es entstanden völlig
neue soziale Orte, an denen diese
Rausch- und Genussmittel verkauft und
konsumiert wurden. Dazu zählten Apo-
theken, Kaffeehäuser, Tavernen, Theater
und Teestuben, aber auch Bordelle und
Marktplätze. „Es setzte in Hamburg ein
gewaltiges Wachstum an neuen Läden
ein“, schildert Robilliard. „Der Vertrieb
von Tee und Kaffee etwa war – außer-
halb der durch Zünfte geregelten Wirt-
schaft – durch städtische Lizenzen
geregelt. Zunächst nur für das Aus-
schenken in den Kaffee- und Teehäu-
sern, ab den 1730er Jahren dann auch
der Verkauf von Ware in Kramerläden,
Buden und im Großhandel.“ Wie die
damaligen Wirtshäuser seien Kaffee-
häuser sehr soziale Räume gewesen.
Die Kaffeehäuser, die sich im späten 
17. und im frühen 18. Jahrhundert um
die Börse und das Rathaus etablierten
und in denen man sich –neben dem Bil-
lardspiel – in Zeitungen über die neues-
ten Entwicklungen informieren konnte,
waren in besonderer Weise mit dem Ge-
schäftlichen assoziiert: „Dort knüpfte
man Kontakte zu wichtigen Leuten, das
waren Schalt- und Waltpunkte im Ge-
schäftsleben.“ 
Erste „psychoaktive Revolution“:
Debatte über giftige Wirkungen
Das Leben wurde freier. Zugleich

aber entbrannte eine Debatte über die
bewusstseinsverändernden und giftigen
Wirkungen der neuen Genüsse, sodass
die Forschung diese Entwicklung als
erste „psychoaktive Revolution“ be-

zeichnet. Betrachten wir dazu die Opi-
umhöhlen, die – ausgehend von China
und angetrieben durch die Rekrutierung
billiger chinesischer Arbeitskräfte auf
europäischen Schiffen – in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts auch in hie-
sigen Hafenstädten aus dem Boden
schossen. Vor allem Hafen- und Indus-
triearbeiter gehörten hier zur Kund-
schaft, nutzten das als Medizin
verstandene Rauschgift nach hartem
Alltag als Beruhigungs- und Schlafmit-
tel. „Opium ist schon seit dem Altertum
bekannt“, verweist der ebenfalls über
„Intoxicating Spaces“ forschende nie-
derländische Historiker Dr. Stephen
Snelders (Universität Utrecht) etwa auf
den Drogenkonsum des römischen Kai-
sers Marc Aurel. Gerade in Pestzeiten
habe der getrocknete Saft der Mohnblü-
ten als vorbeugendes Mittel gegolten –
einst als Tablette, später dann – nach
dem Vorbild portugiesischer und hollän-
discher Seeleute – in gerauchter Form.
Dass Opium abhängig macht, sei über-
haupt erst ab Ende des 18. Jahrhunderts
thematisiert worden. 
Drogenwirtschaft in der Illegalität
größer und krimineller geworden
„Wegen der eigenen großen pharma-

zeutischen Industrie war auch Deutsch-
land nicht interessiert daran, konsequent
gegen den Drogenmissbrauch vorzuge-
hen“, zieht Snelders eine Bilanz seiner
Forschung. So seien Drogengesetze in-
ternational erst in den 1920er Jahren ein-
geführt worden –nach dem 1. Weltkrieg
wurde ein entsprechender Passus in den
Versailler Vertrag aufgenommen. „Das
aber hat den Drogenhandel erst richtig
angefacht“, sagt Snelders. War das
Rauschgift in den Opiumhöhlen noch
sehr privat konsumiert worden, sei die
Drogenwirtschaft in der Illegalität nur
größer, krimineller und gefährlicher ge-
worden. „Man nimmt Drogen nicht als
Individuum, sondern als Mitglied einer
Gruppe, einer bestimmten Kultur. Wenn
die soziale Umgebung sich verändert,
entstehen neue Problemkonstellatio-
nen.“ Ein geschichtswissenschaftlicher
Denkansatz auch für unsere Gegenwart
und die Diskussion über den Konsum
von Cannabis.      Klaus Frieling
Einen Beitrag zur Geschichte des

Opiums als einer einstigen psychiatri-
schen Standardbehandlung lesen Sie
in Kürze auf www.eppendorfer.de 

„Sauffen wir uns gleich zu tode so
geschiehts doch nach der Mode“ ...
Gezeichneter Blick in ein frühes Kaf-
feehaus.  Quelle: Museum der Arbeit

Von Zucker bis Opium

Morphium gehörte zur medizinischen Behandlung im 19. Jahrhundert. Foto: (c) ZDF und Red Monster Film

Kaffee, Tee, Tabak und sogar Zucker, aber eben auch Opium – mit ihrer
Ankunft in Europa ab dem 17. Jahrhundert galten all diese bis dato unbe-
kannten neuen Konsumgüter als Rauschmittel. Inwiefern sich die Gesell-
schaft dadurch veränderte, erforscht unter dem Titel „Intoxicating Spaces“
(berauschende Räume) ein einzigartiges EU-Forschungsprojekt. Ein Netz-
werk europäischer Historiker eruiert die Folgen, die die ab dem 17. Jahr-
hundert aus Übersee eingeführten Rausch- und Genussmittel bis ca. 1850
auf den öffentlichen Raum hatten. „Wir wollen herausfinden, welche gesell-
schaftlichen und politischen Folgen die neu entstehenden Genussräume mit
sich brachten und wie sich der Umgang mit den Rauschmitteln im Laufe
der Zeit veränderte“, erläutert Professorin Dr. Dagmar Freist, die das Pro-
jekt an der Oldenburger Carl-von-Ossietzky-Universität leitet. Forschungs-
partner der Niedersachsen sind die Universitäten in Sheffield
(Großbritannien), Utrecht (Niederlande) und Stockholm (Schweden). Und
während die Corona-Pandemie die Arbeit der Wissenschaftler behindert,
verändert sich auch ihr Blickwinkel auf die „Intoxicating Spaces“: Die frü-
hen neuen Rauschmittel waren angesichts der damaligen Pest-Epidemien
nämlich auch dank der ihnen zugeschriebenen medizinischen Wirkung er-
folgreich in Europa.


